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eFr. 109 Halle a. S., Mittwoch den 10. Mai 1893.
Parteigenoſen! Genoſſinnen! Hürger! Arbeiter! Agitiert für

den ſozialdemokratiſchen Kandidaten zum Rrichstage, Genoſſen

4. Jahrg.

Vritz Kunept.
Parteigenoſſen! Wähler!

Die Würfel ſind gefallen.
Wochen und monatelang haben die herrſchenden Parteien

hinter den Kouliſſen ihr Jntereſſenſpiel getrieben. Die Furcht
vor den Wählern hat ſchließlich die Mehrheit der Bourgeois-
vertreter verhindert, der Militärvorlage zuzuſtimmen, welche
die auf den Schultern des arbeitenden Volkes laſtenden Gut
und Blutſteuern inrs Unerträgliche zu ſteigern drohte. Mit
210 gegen 162 Stimmen wurde in namentlicher Abſtimmung
der Kompromißantrag Huene abgelehnt und damit war auch
die ganze Reg erungsvorlage zu Falle gebracht.

Die Antwort ver Regierung war die ſofortige Auflöſung
des Reichstages. Und dieſe Antwort richtet ſich unmittelbar
gegen das Volk, deſſen Willen der Reichetag nur gezwungen
Ausdruck gab.

An Euch, Parteigenoſſen, Wähler, iſt es nun, dem Willen
r Regierung Euren Willen den Volkzwillen entgegenzu-

etzen.

Die Parteivertreter ſind in dieſem Kampf unſerm Pro
gramm und ihrem den Wählern gegebenen Verſprechen treu
geblieben. Alle waren zur Stelle, Minn für Mann haben
wir in namentlicher Abſtimmung die Militärvorlage ver-
worfen. Wir treten in die Reihen der kämpfenden Genoſſen
in dem Bewußtſein zurück, unſere Pflicht gegen die Partei,
7 die arbeitende Klaſſe, gegen unſere Wähler erfüllt zu

aben.
Ernſt wird der Kawpf ſein, den durchzukämpfen wir alle

am Donnerstag den 15. Juni berufen ſind. Nicht um die
Militärvorlage allein wird es in dem neuen Reichstag ſich
handeln, ſondern darüber müſſen wir uns klar ſein
die Grundrechte des Volkes, vor allem das allgemeine Wahl
recht, ſind in Gefahr. Das herrſchende Syſtem, die Inter
eſſen der Beſitzenden drängen nach ihrer Beſeitigung.

Parteigenoſſen! Wir ſind feſt davon überzeugt, daß Jhr
mit ganzer Kraſt in den Kampf eintreten werdet wir for
dern Euch daher auf, ungeſäumt die letzte Hand an die Or-
ganiſation des Wahlkampfes zu legen und namentlich auch
dafür zu ſorgen, daß die für dieſen Kampf erforderlichen
Mittel in auereichendem Maße zur Verfügung ſtehen.

Parteigenoſſen! Wähler! Auf zum Kampf! Und da jeder
von Euch ſeine Pflicht thun wird, ſo können wir ſtolzen
Mutes rufen: Auf zum Siege!

Hoch die Sozialdemokratie
Berlin, 6. Mai 1893.

Auer. Bebel. Birk. Blos. Bock. Bruhns. Dietz. Drees
bach. Förfier. Frohme. Geyer. Grillenberzer. Harm.
Heine. Hickel. Hofmann. Jöſt. Kunert. Liebknecht.
Metzger. Molkenbuhr. Schippel. A. Schmidt. W. Schmidt.
Me ſter. Schultze. Schumacher. Schwartz. Seifert. Singer.

Ein gewagtes Experiment.
Es giebt in Deutſchland Leute, welche ſich, mit Karl Marx

zu reden, eine Nebelkoppe tief über Augen und Ohren ziehen,
um die allgemeine Zerrüttung in Staat und Geſellſchaft nicht
zu ſehen und nicht zu hören. Sie ſuchen einen Sündenbock,
den ſie für aues verantwortlich machen können, und dieſen
Sündenbock glauben ſie im allgemeinen Wahlrecht ge-
funden zu haben.

Als Bismarck ſeinerzeit das ollgemeine Wahlrecht ein
führte, dachte er nicht daran, daß es einmal zu dem werden
könnte, wos es geworden iſt zu einer vortrefflichen Waffe
im Kampfe gegen Büreaukratie, Militarismus und Kapita-
lismue. Er glaubte genügende Vorſichtsmaßregeln getroffen
zu haben, indem er dem aus dem allgemeinen Wahlrecht
hervorgehenden Reichstag eine Stellung von verhältnismäßig
geringem Eirfluß im Staatsſeben anwies. Er verliſh das
allgemeire Wahlrecht, um ſeine Popularität zu vermehren
und kannte dabei die „Volksſeele“ ſo wenig, daß er nicht ein
mal wußte, wie ſehr das allgemeine Wahlrecht geeignet iſt,
ein Volk zur Selbſtändigkeit in ſeiner politiſchen Auffaſſung
zu erziehen. So ward es zur Kraft, die das Böſe wollte
und das Gute ſchuf.

Man muß leider betonen, daß das deutſche Volk als
Ganzes in der Anwendung des allgemeinen Wahlrechts
ſich bisher nicht zu derjenigen Selbſtändigkeit hat erheben
können, die erforderlich iſt, wenn von dem Wahlrecht der
richtige Gebrauch gemacht werden ſoll. Das haben nur die
aufgeklärten Arbeiter geihan. Die breite Maſſe hat ſich von
dem Wahn beherrſchen laſſen, daß die „oberen Zehntauſend“
am beſten geeignet ſeien, in der Volksvertretung das Geſamt-
intereſſe wahrzunehmen. Darum dominieren in der Volks
vertretung auch heute noch Junkertum, Pfaffenium und Bour
geoiſie, die zwar ſich heftig bekämpfen, wenn ihre ſich wider
ſtreitenden Klaſſenintereſſen in Frage kommen, die aber eine
feſte Majorität bilden, wenn es gilt, dem arbeitenden Volke
neue Ketten zu ſchmieden oder die alten feſter zu nieten. Die
kleinſte Konzeſſion hat dieſer edlen Jntereſſengemeinſchaft nur
im hartnäckigſten Kampfe abgerungen werden können.

Trotzdem ſonach die herrſchenden Klaſſen bisher in der
Volksvertretung ſich ihre Privilegien gewahrt und ſich gewiſſer
maßen das Recht auf Ausbeutung geſetzlich ſanktioniert
haben, iſt ihnen doch bange geworden, ſeitdem ſie geſehen
daß die aufgeklärten Arbeiter ſich von der Autorität des
hiſtoriſchen Rech's und des goldenen Kalbes nicht blenden
laſſen. Bei den Arbeitern iſt die Zeit vorüber, da man
geglaubt hat, der Beſitz bringe auch die nötige Bildung und
damit die Befähigung zur Volksvertretung mit ſich. Dieſe
Erſcheinung, die in der Zeit des Darwinismus und der
Elektrizität doch wahrhaftig ganz natürlich iſt, erſchreckt unſere
Bourgeois, Pfaffen und Junker gleichmäßig. Sie wittern

Morgenluft. Sie fühlen ihre garze hiforiſche Poſition be
droht in dem Moment, da der Arbeiter ſelbſtändig zu denken
beginnt. Und darum wird von ollen Seiten zum An
griff gegen das allgemeine Wahlrecht geblaſen.

Die Wortführer der herrſchenden Klaſſen ſuchen ſich und
anderen einzureden, das allgemeine Wahlrecht erſchüttere die
Grupdlagen der bürgerlichen Geſellſchaft und ſie überſehen
oder wollen nicht ſehen daß es die großen Klaſſengegenſätze
im Kampfe ums Daſein ſind, die den Zerfoll der bürger
ad Geſellſchaft angebahnt haben und ſchließlich herbeiführen

werden.
Wir zweifeln nicht daran, daß die vächſte Zeit uns ernſt

hafte Verſuche bringen wird, den Arbeitern das Wahlrecht zu
nehmer. Ein Teil des Volkes, nementlich auf dem Lande,
wird es ſtumm hinnehmen, wenn ihm ſein wichtigſtes poli
tiſches Recht entriſſen wird. Es giebt Landleute, die es mit
dem gläubigſten Geſicht von der Welt anhören, wenn ihnen
der Pfaff oder der Junker erzählt, daß ſie für das allgemeine
Wahlrecht nicht reif ſeien. Daß dies möglich iſt, dafür hat
der Klaſſenſtaat geſorgt durch die „Bildung“, die er dieſem
Teile des Volkes zukommen läßt.

Aber die Arbeiter, welche die Träger der großen ſozialen
Bewegung unſerer Zeit ſind, werden ſich nicht ſo leicht be
ruhigen, wenn das allgemeine Wahlrecht wirklich „ange-
ſchnitten“ werden ſollte. Zwar werden ſie nicht Barrikaden
aufwerfen um einiger Reichstagsmandate willen ſo thöricht
iſt kein deutſcher Arbeiter, und wenn der Herr Reichskanzler
wirklich Vorbereitungen für „die zu erwartenden
Straßenkämpfe“, von denen er einmal ſprach, getroffen
hat, ſo mag er nur wieder abrüſten laſſen. Säbel und
Flinte werden des Wahlrechts halber keine
Arbeit bekommen. Aber die Arbeiter werden ſich mit
all der Zähigkeit und Energie und Begeiſterung, die ihnen
eigen, in die Agitation für Echaltung, reſp. Wiedererlangung
des allgemeinen Wahlrechts ſtürzen und werden nicht ruhen
urd nicht raſten, bis ſie die ganze öffentliche Meinung für
ſich gewonnen haben. Man denke an das Beiſpiel Belgiens.
Die herrſchenden Klaſſen aber, welche dem allgemeinen Wahl
recht die Schuld an der Heftigkeit der Parteikämpfe beimeſſen,
werden darn erſt recht nicht zur Ruhe und Behaglichkeit
kommen, wie ſie ſich dieſelbe denken urd wünſchen; der
Schrei nach dem allgemeinen Wahlrecht wird
ſie im Schlafe ſtören.

Das allgemeine Stimmrecht iſt eine Art Sicherheitsventil,
durch das ſich die Erbitterung und der Widerwille des
Volkes gegen die Mißſtände unſerer Zeit Luft macht. Wenn
dieſes Ventil aber verſtopft wird, ſo kann es garnicht anders
ſein, als daß die Unzufriedenheit im ganzen Reiche wie eine
einzige rieſenhafte Flamme emporlodert. Nicht genug, daß
die herrſchenden Klaſſen den Rahm abſchöpfen von den ErStadthagen. Stolle. Tutzauer. Ullrich. Vollmar. Wurm.

1] Wrandkätgtee.
Aus den Papieren eines Dorſſchulmeiſters.

Von A. Linden.
[Nachdruck verboten

Ferien! Golder es Wort für einen armen, geplagten Dorf-
ſchulmeiſter. Ferien! Du Zeit glücklicher Freiheit, ich will
dich benutzen, um dieſen Blättern eine Geſchichte anzuver
trauen, die ein Stück meines Lebens enthält, Lieb' und Leid
verſunken, doch nicht vergeſſen. Leuchtendes Himmelblau des
Spätſommertages! Lichte, ſchimmernde Sonnenſtrahlen ſpielen
durch das dunkle Grün der großbläiterigen Gaisblattlaube
quer über den grüngeſtricheren Gartentiſch, an dem ich ſchreibe.
Hin und wieder rieſelt ein welkes Blatt herab auf den weißen
Bogen oder hernieder zu meinen Füßen in den Kies des
Bodens. Draußen vor der Laube träumt ver ſpätet die letzte
Roſe am Strauche. Die Einſame ſieht ſtill und ſtolz herab
auf die weißen, roten und bunten Sterne der Aſtern, die
letzten Kinder des Sommers, die um ſie her ſo munter und
fröhlich blühen, als ob nicht bald der Herbſtſturm ſie knicken
und der Reif ſie töten würde. Doch was macht's? Die
Blume verblüht, die Frucht muß treiben.

Wie wunderſchön es auch hier draußen ſein mag, leicht iſt
mir das Schreiben jetzt gerade nicht. Zur Seite neben der
Laube auf dem grünen Raſen des Baumhofes fährt mein
Aelteſter, der friſche, ſechsjährige kraushaarige Bub' mit dem
kleinen Schiebkarren, den ich ihm in den Weihnachtsferien
ſelbſt gezimmert hab', hin und her. Er li ſt die rotbäckigen
Acpfel auf, die früh gereift von der Sommerſonne, im Herbſt
wind einer nach dem andern herabfallen in das taufriſche
Gras. Und wenn er dann einen beſonders ſchönen gefunden
hat, ſo kommt er jedeswal zu mir hergelaufen, hält ihn mir
vor und ſagt: Vater ſieh, der iſt aber mal dick! Soll W
ihn gleich der Mutter hineinbringen Neben mir am Boden

auf der Fußbank, die ebenfalls ein Meiſterſtück meiner
Schreinerkunſt iſt, ſitzt mein dreijähriges Töchterchen, die
flachsblonde Liesbeih, der Mutter Ebenbild, mit ihrer Puppe
beſchäftigt und läßt mir, mit den großen, hellen Blauaugen
bittend zu mir aufſchauend, nicht Ruhe: ich ſoll ſie das Wiegen-
liedchen lehren, welches Mutter geſtern unſerm Jüggſten ſang.
Ja unſer Jüngſter! Dort drüben am rebenumrankten Schlaf-
ſtubenfenſter ſteht mein junges Weib und hält ihn mir ent
gegen, den lieben, kleinen Hemdenmatz, den ſie eben aus ſeinem
Wiegenbettchen geholt. Wie der roſige Burſche mit den drallen
Beinchen ſtrawpelt. Wie er ſo hell und lußtig kräht gleich
dem Buchfink, der oben im Birnbaum auf dem höchſten Aſt
ſein Liedchen pfeift und mich dabei mit den klugen Aeuglein
anſieht, als wollte er ſagen: „Ja, ja, Du Menſchenymann,
wir ſind Kameraden, wir beide! Jch ſinge von Leuzesluſt und
Sommerherrlichkeit und Du willſt erzählen von Frühlingsluſt
und Leid, von Sommerglut und Wetternacht!“

Doch, da ſchlägt's ſchon wieder auf dem Kirchturm! Zeit
iſt's, daß ich endlich meine Arbeit beginne. Jch ſage dem
Jungen, er ſolle die Aepfel, die dicken und die kleinen, nur
immer gleich ins Haus fahren, dort könnte er ſie mir nach-
her zeigen, bringe Klein Liesbeth zur Ruhe, nickte lächelnd
hinüber zu meiner Frau und dem kleinen Hemdenmatz, und
tauche die trocken gewordene Feder in das dickbauchige Tintenfaß.
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Ein Spätſommertag war's wie heute, voll Himmelsblau
und Sonnenglanz. Brauſend trug mich der Bahnzug dahin
über Berg und Thal, durch Wald und Flur, Dorf und Stad,
dem Flecken Halmſtädt zu, in deſſen Nähe das Ziel meiner
Reiſe lag.

Hellen Auges und hoffnungsreich ſchaute ich durchs offene
Fenſter hinaus in die ſchöne Welt, in die verheißungsvoll
ſchimmernde, duftumwobene Ferne. Seit zwei Jahren an der

e

unteren Klaſſe einer Stadtſchule thätig, war ich als Lehrer
an die Schule zu Nordenkirch gewählt worden. Jch hatte die
Stelle in der Zeitung gefunden, mich darauf gemeldet und
eines ſchönen Morgens waren dann drei Unbekannte in meiner
Klaſſe erſchienen, um meinem Unterricht beizuwohnen. Der
eine, ein gemütlich ausſehender Herr, ſtellte ſich mir als
Pfarrer zu Nordenkirch vor und bezeichnete ſeine Begleiter
als Mitglieder des Schulvorſtandes.

Der erſte von dieſen, Herr Sallert, war eine lange, hagere
Geſtalt im ſchwarzen, bis ans Kinn zugeknöpften Rock, mit
blaſſem, hageren Geſicht, feſtgeſchloſſenem Munde und finſter
blickenden, tieſſiegenden Augen. Ec richtete beim Gehen ebenſo-
wenig wie beim Kommen ein Wort an mich. Auch der zweite,
der Schulvorſteher Bordmann, ein breit, behäbig und ſelbſt
bewußt daſtehender Bauer, mit feſten, wetierharten Zügen,
redete nicht viel. Doch als er zum Schluß die große Brille,
die er gufgeſetzt hatte, um die Schrift an der Wandtafel beſſer
leſen zu können, bedäch ig wieder abnahm und in die Scheide
ſteckte, blinzelte er mir mit den klugen, kleinen, gutmütig
blickenden Augen freundlich zu. Einige Tage ſpäter kündete
mir ein Brief des Pfarrers an, ich ſei zum Lehrer in Norden
kirch erwählt; es kaüpfte ſich jedoch an die Uebertragung der
Stelle noch eine Bedingung, die er mir jetzt nicht gut ſchrift
lich mitteilen könne. Jch möge einmal nach dort kommen,
ſo werde ſch ſelber den Ausſchlag geben können. Jch ant-
wortete, daß ich, wohl noch nicht ſogleich, jedoch beim Beginn
der Herbſtferien an einem näher bezeichneten Tage kommen
werde, um mir Dorf und Schulhaus einmal anzuſehen. Heute
nun war ich auf dem Wege dorthin. Schon früh am Morgen
hatte ich meine Reiſe angetreten, unterwegs jedoch einen Ab-
ſtecher nach einer kleinen, an einer Nebenbahn liegenden
Station gemackt. Dort wollte ich mit einem Freunde zu-
ſawmentreffen, der als Hauslehrer auf einem Gute in Frank
reich war und gerade jetzt zu einem Beſuche nach ſeiner Heimat



e der Volksarbeit; ſie wollen auch nicht einmal weil es in der nächſten Wahlkampagne eine Gefahr“ fürs
daß das Volk ſein Elend und ſeine Wunden zeigen,

die Sünden der Geſellſchaft offenbaren, ſeine Stimme erheben
darf. So ſagt ſich das Volk.

Wir glauben nicht, daß es angenehm ſein kann, unter
ſolchen Umſtänden in einem Lande zu regieren.
Wenn ſich die Gegenſätze ſo zuſpitzen, dann mögen aber auch
die herrſchenden Klaſſen nur von vornherein auf die Hoff-
wang verzichten, daß es jemals wieder ruhig im Lande wird

bis es anders geworden iſt.
So mögen ſie denn thun, was ſie nicht laſſen wer

„Echo.“

Solitiſche Rundſchau.
Einen der beſten Witze hat der Reichstag bei Beginn

ſeiner letzten Sitzung gemacht, indem er die Wahl des Abg.
v. Reden für ungültig erklärte. Ein Zeichen, wie ſchnell die
Wahlprüfungékommiſſion arbeitete, iſt es, wenn nach drei
Jahren noch nicht einmal alle Mandate geprüft ſind.

Jm preußiſchen Landtage wurde geſtern neben anderen
Geſetzen auch dasjenige betr. die Kommunalabgaben beraten.
Jn S 23 desſelben iſt das Mietsſteuer-Thema, welches ja
auch für Halle ein bedeutendes Jntereſſe hat, behandelt.
Hierzu war aus dem Hauſe ein Antrag eingegangen, nach
welchem die Erhebung der Mietsſteuern mit dem Jahre 1900
in der ganzen preußiſchen Monarchie ein Ende haben ſoll.
Der Antrag wurde mit der geringen Mehrheit von ſieben
Stimmen verworfen.

Die freiſinnige Partei, deren äußere Umriſſe vor der
Auflöſung des Reichstages mit Mühe aufrecht erhalten wur
den, iſt nach derſelben ihrem Schickſale verfallen, indem noch
am Sonnabend abend eine Sitzung ſtattfand, in welcher die
„reinliche Scheidung“, wie ſich die Herren auszudrücken be-
lieben, vorgenommen wurde. Die freiſinnige Partei, welche
im Jahre 1884 durch die Vereinigung der Fortſchrittspartei
mit den ſog. Sezeſſioniſten (aus ihrer Partei ausgetretene
Nationalliberale) gebildet wurde, iſt lediglich an der Militär
vorlage zu grunde gegangen. Schon am Freitag gingen
Schilderungen durch die Preſſe, welche auf ein derartiges
Vorkommnis hindeuteten, doch bemühte ſich Eugen Richter
dadurch, daß er die bezüglichen Nachrichten als Mißverſtänd
niſſe darzuſtellen verſuchte, den äußeren Schein der Feſtigkeit
zu wahren, was aber nur ſo lange möglich war, bis die
Entſcheidung in der Militärvorloge die Gemüter entfeſſelte.
Jetzt erklärt der Urheber der „Sparagnes“, daß ihm per-
ſönlich ohne die herbeigeführte Trennung jede Fortſetzung einer
parlamentariſchen und politiſchen Thätigkeit unmöglich ge-
weſen wäre; man kann ſich alſo ungefähr denken, wie es im
Schoße der Fraktion hergegangen ſein mag. Die feindlichen
Brüder werden einſtweilen verſuchen, unter dem Namen
„Freiſinnige Volkspartei einerſeits und „Freiſinnige Ver
r andererſeits neben einander die Wahlagitation zu

etreiben.

Die zweite heſſiſche Kammer verhandelte über die Be
ſchwerde des ſozialiſtiſchen Gerichts Acceſſiſten Katzenſtein in
Gießen wegen ſeines Ausſchluſſes von dem Verwaltungs-
Acceſſit. Metz Gießen bezeichnete ein ſolches Verfahren als
der Verfaſſung widerſprechend. Metz Darmſtadt ſagte, dieſem
Verhalten der Regierung entſtröme Metternichſcher Geiſt.
Nicht die Geſinnung dürfe beſtraft werden, ſondern das pflicht
widrige Handeln. Müller und Friedrich befürworteten ſehr
lebhaft die Zulaſſung zum Acc-ß. Dagegen erklärten ſich
Erck und Heinzerling. Die Kammer beſchloß gegen 3 Stimmen,
die Zulaſſung bei einem geeigneten Kreisamt zu befürworten.
Dieſer Beſchluß iſt eine ſchwere Niederlage der heſſiſchen
Behörden.

Die „chriſtliche“ Duldſamkeit der Pfaffen. Von den
Landshutern, ſo ſchreibt man dem „Boayr. Vaterl.“ von dort,
iſt wieder eine große Gefahr glücklich abgewendet worden
durch das thätige Eingreifen des „hochverdienten“ geiſtlichen
Rat Lainer. Dort ſollte nämlich mit 1. Juli ein neues
Blatt, die „Landshuter Abendpoſt“, ins Leben treten und
bereits in einigen Tagen eine Probenummer erſcheinen. Weil
aber das Blatt nicht mit dem Zentrum marſchierte, ſondern
ſich in allen Fragen eine eigene Meinung vorbehielt und

geliebte Zentrum bilden konnte, ſuchte man dasſelbe zu unter
drücken und am Erſcheinen zu verhindern. Zu dieſem Zwecke
bediente man ſich des Druckers der ſtets ein willfähriges
Werkzeug in den Händen der Geiſtlichen iſt, bearbeitete ihn
im Pfarrhofe St. Jodok ſowohl als im kathol. Männer-
verein, ſtellte ihm vor, daß man ſein Geſchäft boykottieren
werde, kurz, wandte alle Mittel an, den armen Mann, dem
ob dieſer Jrquiſition das Herz in die Hoſe gefallen war, zu
bewegen, doch um Gotteswillen das Blatt nicht zu drucken,
was dieſer auch verſprechen mußte. So unterdrückt man in
Zentrumskreiſen den kleinen Mann und wenn man ihn ver
nichten karn, ſo thut man es mit Freuden, während man
im Programm den Mund ſtets ſo voll nimmt über den
Schutz des Handwerks und des kleinen Mannes c. Solchem
Handeln gebührt ein Pfui! Der Verleger der „Landshuter
Abendpoſt“ giebt aber den Plan noch nicht auf, doch noch
das Blatt ſpäter erſcheinen zu ſehen.

Ueber das Gefängnisweſen in Gotha ſetzt Redakteur
Boshart ſeine Enthüllungen aus der Jchtershauſener Ge-
fangenenanſtalt. Das, was er darüber mitteilt, iſt geradezu
haarſträubender Art fort. Unter anderem wird darin mitgeteilt:
Ein jugendlicher Gefangener, Namens Künzel, habe ſich
darüber beſchwert, daß er in einem Monat zweimal geprügelt
worden ſei. „Die Beſchwerde iſt um ſo begreiflicher, wenn
man die Art des Vollzuges der Prügelſtrafe ins Auge faßt.
Der dazu verwendete Stock iſt 1 Meter lang und Zoll
ſtark. Mit dieſem Jnſtrument wird der kräftigſte Aufſichts
beamte ausgerüſtet, der am derbſten zuſchlagen kann. Dem
Delinquenten werden oder wurden wenigſtens auch im
Winter Drillhoſen angezogen, damit von der „erzieheriſchen“
Wirkang nichts verloren geht. Dann wird er auf die Marter
bank geſchnallt, und nun geht die Prügelei los. Schon beim
zweiten Hiebe platzt die Haut, die übrigen gehen auf das
rohe, zuckende Fleiſch. Die Opfer der gothaiſchen Erziehungs
kunſt hört man durch vier Wände brüllen.“ Ueber die dis
ziplinariſche Behandlung eines anderen Gefangenen, Jahn,
der wegen Unbotmäßigkeit in Ketten gelegt worden ſei, und
zwar die Hände auf den Rücken gefeſſelt wird erzählt:
„Auch bei Nacht wurden die Ketten nicht entfernt, wohl aber
die Kleider. Als Jahn, der nur noch einige Tage zu ver-
büßen hatte, trotzdem nicht mürbe wurde, wurde er auf das
Direktionsbüreaun zitiert und nach dem Verhör immer
noch die Hände auf dem Rücken an den Haaren die
Treppe hinuntergeſchleift, daß der Kopf auf jeder Seite
aufſchlug, hernach wurde er aber in der Zelle von einem
Aufſeher, der ſich ſpäter deſſen noch rühmte, geſchlagen.“
Auch an jugendlichen und erwachſenen weiblichen Gefangenen
ſoll die Prügelſtrafe vollzogen worden ſein und auch ein er
wachſener männlicher Gefangener ſei dieſer Prozedur unter
zogen worden. Hoffentlich findet nun endlich eine genaue
gerichtliche Unterſuchung der Zuſtände ſtatt, deren einfaches
Jgnorieren allen Begriffen von Gerechtigkeit ins Geſicht
ſchlagen würde, ſchreibt dazu die „Freiſ. Ztg.“ Wir
meinen, daß dieſe Früchte des in Deutſchland allmächtigen
Militarismus denn aus dieſem gehen ja doch die aus-
führenden Foktoren hervor wenn man ihnen auch an
einer Stelle zu Leibe geht, auf der andern nur um ſo üppiger
wuchern, und daß man endgültig dieſen Barbarismus nur
mit dem Militarismus beſeitigen wird.

Die Preſſe unſerer „Erbfeinde“ beſchäftigt ſich gegen
wärtig natürlich in ausgiebiger Weiſe mit der Auflöſung des
deutſchen Reichstages. Jn welcher Weiſe dies aber geſchieht,
dafür nur einen Beweis. „Rappel“ ſchreibt: Deutſchland
iſt ermüdet und will keine Vermehrung der Militärausgaben.
Das deutſche Volk will den Frieden und ſieht keine Ver
anlaſſung zu neuen Steuern zur Bezahlung von Feſtungen
und Kavonen.“ Das iſt ein verſtändiges Wort, welches
in der Majorität der deutſchen Wählerſcha t vollen Wieder
hall finden muß. Allerdings hat Frankreich auch eine Preſſe,
die in der Verhetzung der Nationen ihre Lebensaufgabe er
blickt. Ernſt zu nehmen iſt dieſe aber ebenſowenig, wie die
Zeitungen gleichen Kalibers in Deutſchland.

Die „Ehrlichkeit“ der Hirſch-Dunckerſchen Harmonie-
Apoſtel finden wir in einem Bericht gekennzeichnet, der dem Zeitzer
„Volksbote“ aus Naumburg unterm 5. Mai zuging und folgender-
maßen lautet: „Freiheit, die ich verkünde, ja die Freiheit giebt es

nicht. Die Harwonicapoſtel, welche bekanntlich mit einer ſel Mitglieder ihrer Gewerkvereine auf dem Papier par e der

uchen jetzt alle Mittel, ihre leeren Verſammlungen zu füllen. EinesMittel, welches am meiſten Zugkraft beſte heißt „freie

Diskuſſion“. Man weiß, das lockt die Arbeiter an. So hatte man
denn auch zu geſtern abend hier eine Verſammlung im Saale des Rats
keller einderufen, in welcher Herr Harmonie Sänger Goldſchmidt ref
rieren ſollte. Mit Fettdruck wurde angekündigt: „freie Diskuſſion“;
die große Hälfte der Erſchienenen waren Sozialdemokraten. Der Vor
r des Herrn Goldſchmidt wurde mit größter Ruhe angehört, ſo
daß ſelbſt der Vorſitzende Veranlaſſung nahm, ſich zu bedanken. Der873 Referent leiſtete nach berühmten Muſter Srohartiges in ſeinem

ortrag Wir können leider des Raumes wegen die Mußerleiſtungen
nicht wiedergeben. Es genügt aus dem duftenden Bouquet eine Stil
blüte; er ſagte: „Der achiſtündige Normal. Arbeitstag würde die Zahl
der Arbeitsloſen ungeheuer vermehren.“ Großer Eugen ſchäme
daran haſt Du nicht gedacht. Nächſtens wird wohl Herr Goldſchmidt
der ſtaunenden Welt verkünden daß die Sonne eigentlich die Erde
verdunkle. Nach ſolchen und ähnlichen Leiſtungen kam die „freie
Diskuſſion“ dachten wir, aber im heiligen Rat der Drei war es
anders beſchloſſen. Es wurde verkündet, daß 10 Minuten Redezeit
gewährt würden. Auf heftigen Proteſt wurden 20 bewilligt auch hier
hegen proteſtierte die Verſammlung, fußend auf die Ankündigung im
Jnſerat. Auch Herr Goldſchmidt meinte, daß 20 Minuten doch eine
ſchöne Zeit wäre, in welcher man doch genügend reden könne (er hatte
1 Stunde geredet), fand aber auch keine Gegenliebe. Nun trat eine
größere Pauſe ein zur Beratung des Rats der heiligen Drei, während-
dem wurde einem Genoſſen, welche eine Wortmeldung brachte, ver
ſichert, es ſolle unbeſchränkte Redezeit ſtattfinden. Der Vorſitzende er
teilte dem erſten Redner das Wort, welcher nachwies, wie die poli
tiſche Macht die Hauptſache wäre. Nachdein erhielt Genoſſe Hoffmann
Zeitz das Wort, welcher in ruhiger und ſachlich klarer Weiſe das Un
haltbare der heutigen Wirtſchaftsweiſe klarlegte und die Unmöglichkeit
bewies, die Schäden derſelben mit Schönpfläſterchen zu heilen. Plötz
lich wurde der Redner vom Vorſitzenden zum Erſtaunen der Ver
ſammelten unterbrochen, weil die 20 Minuten um wären. Herr
Goldſchmidt konſtatierte, daß es ſogar ſchon 25 Minaten wären man
möchte aber den Redner noch ein paar Minuten ſprechen laſſen, damit
er den Satz vollenden könnte. Genoſſe Hoffmann verzichtete auf die
echt freiſinnige Gnade er hätte überhaupt das Wort nicht genommen,
wenn er nicht angenommen, daß das, was in der Zeitung angekündigt
war, gehalten würde. Hoffmann glaubt, die Verſammlung beſtehe aus
mündigen Männern, deshalb möge ſie darüber entſcheiden, ob er zu
Ende ſprechen ſolle, was höchſtens noch 10--15 Minuten in Anſpruch
nehmen würde. Die Verſammlung möge entſcheiden, ob ſie den Mut
habe, ihn mit anzuhören, und ob ſie damit Herrn Goldſchmidt die
Fähigkeit zumutet, ihn, den Redner, zu widerlegen; dem Beſchluß werde
er ſich fügen. Der Vorſitzende erklärte: „Das giebt's nicht. Herr
Goldſchmidt hatte die Stirr, zu erklären, die Verſammlung ſei mit
20 Minuten einverſtanden geweſen (heftiger Proteſt). Hoffmann er-
kärt, wenn die Verſammlung nicht für mündig angeſehen, werde er
und alle diejenigen, welche keinen Vormund mebr gebrauchen, den
Saal verlaſſen. Der Vorſitzende erklärt, daß er nicht abſtimmen laſſe
und erteilte Herrn Goldſ mit das Wort Hierauf verließen, obwohl
viele aus Furcht vor den anw ſenden Arbeitgebern ſitzen blieben, die
große Hälfte unter Geſang der Marſeillaiſe den Saal. Herr Gold
ſchmidt, welcher ganz ſonderbare Anſichten von Mut zu haben ſcheint,
rief Genoſſen Hoffmann nach: „Haben Sie denn nicht den Mut, mich
anzuhören“, worauf ihm Hoffmann treffend antwortete „Nachdem man
nicht den Mut gehabt hat, mich ausſprechen zu laſſen, gezieme Herrn
Goldſchmidt ein derartiges Wort garnicht; wir ſind gewöhnt, mit
Mündigen zu diskutieren und ſelber wündig gehalten zu werden.“
Die Herren tagten dann unter ſich ſo recht harmlos weiter. Herr
Goldſchmidt tötete die Sozialdemokratie, welche es wagt, auch reden
zu wollen, zum 9999ſten Mal und verließ als „Sieger“ das Schlacht
feld der „ſreien Die kuſſion“. Mögen die Arbeiter es ſich merken,
wenn man ſie wieder einmal mit Köder in den Annoncen auf den
Leim führen will und den Herren Gelcgenheit geben, ſich unter ſich
über die „Freiheit“ des „Freiſinns“ zu unterhalten.“

VFarteinachrichten.
Aus Hamburg ſchreibt uns ein Genoſſe über den Verlauf der

Mai Demonſtration vom letzten Sonntag: „Das Wetter war äußerſt
girfis, nichts ließ es zu wünſchen übrig. Es hatten ſich zu der

rbeiter Demonſtration ca. 100 000 Perſonen in dem zu dieſem Zweck
arrangierten Zuge vereinigt. Die Polizei war ſehr höflich, was man
ſonſt nickt gewöhnt iſt. So verlief alles in beſter Ordnung. Auf dem
Feſtplatz waren ungefähr 200 000 Menſchen anweſend. Bebel ſowie
Pfannkuch ſprachen über die Bedeutung des Tages und erwähnten kurz
die Auflöſung des Reichstages. Die Reden ſchloſſen mit einem Hoch
auf die internationale Sozialdemokratie ab.“
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Kandidaten der ſozialdemokratiſchen Partei
zum Deutſchen Reichstage für die Wahlkreiſe

Bitterfeld Delitzſch: Adolf Albrecht, Halle a. S.
Calbe Aſchersleber: Guſtav Keßler, Berlin.
Merſeburg-Querfurt: Otto Mittag, Giebichenſtein.
I. Anhaltiſzer Wahlkreis: Heinrich Peus, Deſſau.
II. Anhaltiſcher Wahlkreis: Karl Schulze, Bernburg.
Naumburg Weißenfels Zeitz: Adolf Hoffmann, Zeitz

Kus Stadt und and.
Halle a. S., 9. Mai 1893.

Zwecks Aufſtellung einer neuen Wählerliſte, welche durch die
Auflöſung des Reichstages notwendig geworden iſt, werden mit mög

e

reiſte. Auf dem Bahnhofe des betreffenden Ortes wollten
wir ſo hatten wir brieflich mit einander abgemacht
uns für einige Stunden des Wiederſehens freuen. Dort an
e ſuchte ich meinen Freund in dem Warteſaal des

einen, menſchenleeren Platzes auf. Jch fand ihn nicht und
erfuhr von einem Beamten, daß der betreffende Zug, den er
benutzen mußte, noch nicht eingelaufen ſei, und wohl heute
mehr als eine halbe Stunde Verſpätung haben werde. Des
Auf und Abgehens auf den öden Steinflieſen des Bahnſteigs
müde, betrat ich den Bahnhofsgarten, deſſen kümmerliche An
lagen an einen ſchönen, ſchattigen Hochwald ſtießen. So
wandte ich meine Schritte dieſem zu und während ich auf
dem ſtillen, einſamen Wege dahin ging, der zum Walde führte,
vernahm ich plötzlich Stimmen und ſah mich dann drei
Menſchen gegenüber, deren Erſcheinung für mich etwas ſehr
Auffallendes hatte. Sie ſaßen auf einer Bank, wie es ſchien
in eifrigem Geſpräch begriffen. Es war eine ſtattliche, ſehr
geputzte Frau mit zwei Männern, die in ihrem Aeußeren
wenig zu ihr zu paſſen ſchienen. Sie hatten beide, der größere
ältere ſowohl wie der kleinere, welcher viel jünger war, etwas
Verkommenes in Kleidung und Ausſehen und beſonders das
Geſicht des erſteren zeigte jenen Zug von Verſchlagenheit, der
manchem gewerbsmäßigen Verbrecher eigen. Der Kontraſt
re den beiden Männern und der Frau, mit welcher ſie
prachen, ließ mich auch dieſe näher ins Auge faſſen und da
überraſchte mich eine unverkennbare Aehnlichkeit der Fremden
mit dem Herrn Sallert, der mich mit dem Schulvorſtande
von Nordenkirch beſucht hatte, wenn dieſer auch im Gegenſatz
zu ihr ländlich und einfach gekleidet geweſen war.

Gerade bei meinem Kommen glaubte ich zu bemerken, wie
die Fremde den Männern eine Summe blanker Silberſtücke
in die Hand zählte, die dieſe jedoch mit wenig zufriedenen
Mienen ſchnell einſteckten. Mein Hinſchauen mußte den dreien
wohl unangenehm ſein, ich ſah, wie ſie mir finſtere und miß-

trauiſche Blicke zuwarfen. Da nun auch in dieſem Augenblick
der Zug einlief, welcher meinen Freund brachte, verließ ich
ſogleich den Ort und vergaß dann bald in der Freude des
Wiederſehens mit dem Erwarteten die fremde Frau und ihre
unheimlichen Begleiter.

Die Stunden unſeres Beiſammenſeins verfloſſen ſo raſch,
wir hatten uns ſo viel zu erzählen, daß ich den nächſten
Zug überſchlug und erſt mit dem zweit nächſten meine Reiſe
nach Nordenkirch fortſetzte.

Ein lang gezogener, ſchriller Pfiff, ein Puſten und Schnau
ſad des Dampfroſſes und brauſend fuhr der Zug in Halm-

ädt ein.
„Aha, da iſt ja unſer neuer Herr Schulmeiſter! Will-

kommen auch!“ rief neben mir eine kräftige Stimme, indes
ich mich umgewandt hatte, um meinen beinahe vergeſſenen
Regenſchirm aus dem Wagen zu langen, und eine breite, hart
gearbeitete Hand ſtreckte ſich mir entgegen. Aufſſchauend blickte
ich in Peter Bordmanns ſonngebräuntes, von einem breit-
randigen Hute beſchattetes Geſicht.

Angenehm überraſcht, erwiderte ich ſeinen herzlichen Gruß.
„Der Herr Paſtor mußte verreiſen, da hat er mir geſagt,
daß ich mich ſo nen bittken um Euch bekümmern und Euch
alles zeigen ſollt',“ fuhr er fort, indes ich mit ihm der anderen
Seite des Bahnhofes zuſchritt. „Hatt' grad was zu thun in
Halmſtädt und dacht' mir wohl, daß Jhr mit dieſem Zug
da ſein müßtet, 's war auch richtig getroffen.“ (Fortſ. folgt.)

Ein Lied vom Arbeitergroſchen.
„Die Führer“, ſie leben in Saus und Braus
Von Arbeitergroſchen jahrein, jahraus.
Sie ſchwelgen und praſſen nur immer drauf los
Der Arbeitergroſchen rollt in ihren Schoß.
O, Arbeiter, ehrlicher Arbeitsmann,
Woes jſetzeſt du noch dein Geld daran!
Den „ſauer“ verdienten Groſchen ſpar,

Die „Führer“ umgarnen dich ganz und gar
Sie hetzen und ſchüren nur immerfort,
Und predigen Umſturz und Sittenmorod.
O, Arbeiter, ehrlicher Arbeitsmann,
Den Böſen kehre den Rücken fortan.
So zetert und kreiſchet es laut im Chor,
So winſelt's und kläfft's man den Maſſen vor.
Die Käſeblattmacher rings in der Rund,
Vom Exmagiſter bis auf den Hund
Sie ſind unſchuldig und rein wie ein Kind,
Sie leben alle von Waſſer und Wind.
Von Wind und von Waſſer mit Nichten fürwahr
Der Arbeitergroſchen thut's ganz und gar.
Der Arbeitergroſchen nur ſtellt ſie ſo fein,
Sie heimſen und ſäckeln ihn ſäuberlich ein.
Und was da zetert und kreiſcht mit Geſchrei,
Die Stützen der Ordnung, der ganze Brei
Und was da winſelt und heulet und k ächzt
Und nur nach Verdummung und Rüchkſchritt lechzt,
Vom Arbeitergroſchen beſieht man's genau
Erhält und friſtet ſein Daſein es ſchlau.
Die Krupp und Konſorten, die Baare und Stumm,
Sie wühlen nur ſo in dem Gelde herum.
Mit Millionen faſt ſpielen ſie Ball,
Die Arbeitergroſchen ſind's lediglich all.
Wer iß's, der allein den Staat erhält
Wer treibt die Räder der ganzen Welt?
Wer gießt das Oel, wenn die Brandung wogt?
Wer zahlt für Miniſter und Gaſſenvogt
Wer giebt den Ausſchlag zu „Nein“ und „Ja“?
Wer bleibt als Alpha und Omega?
Und nun ihr Mucker, ſpitzt fein das Ohr:
Der Arbeitergroſchen iſt dieſer Faktor.
Vom Arbeitergroſchen ſo früh wie ſpat
Erhalten und nähren ſich Fürſt und Prälat,
Zeloten und Mucker, ſo drall und nett,
Vom Arbeitergroſchen nur werden ſie fett.
Darum, ihr Heuchler- und Natterngezücht,
Bekümmert euch doch um die Führer nicht;
Wir raten euch, laſſet den Splitter ruhn,
Jhr habt genug mit dem Balken zu thun.



ſter Beſchleunigung den Hausbeſitzern Liſten zur Eintragung der in
ren reſp. Häuſern wohnenden wahlberechtigten Perſonen zugeſtellt

werden. Zum Teil iſt dies vielleicht heute ſchon geſchehen. Den
Wählern iſt zu empfehlen, ihrerſeits auf die genaueſte Ausfüllung der
Siſten zu achten, da bekanntlich derjenige, welcher in der Wählerliſte
nicht verzeichnet iſt, ſeines Wahlrechts verluſtig geht. Andererſeits
werden die Hausbeſitzer dafür verantwortlich gemacht, wenn ein wahl
berechtigter Hausgenoſſe durch Nichtaufnahme in die Liſte in ſeinem
wwahlrecht verkürzt oder aber eine nicht wahlberechtigte Perſon in die
ſelbe eingetragen wird. Jeder Wähler wird nur in dem Wahlbezirke,
in welchem er zur Zeit der Ausfüllung der einzelnen Hausliſten wohnte,
zur Wahl zugelaſſen. Die Wiedereinholung der ſten wird wegen
der Dringlichkeit der Sache ſchon nach Ablauf von 24 Stunden, vom
Empfange ab gerechnet, erfolgen. Bezüglich der Wahlberechtigung
gelten folgerde Vorſchriften:
Wähler für den Reichstag iſt jeder Deutſche, welcher das 25. Lebens
r Frraczetegt hat, in dem Bundesſtaate, wo er ſeinen Wohn

a

Für Perſonen des Soldatenſtandes des Heeres und der Marine ruht
n DrrStigung zum Wählen ſo lange, als dieſelben ſich bei der Fahne

efinden.
Von der Berechtigung zum Wählen ſind ausgeſchloſſen:
1. Perſonen welche unter Vormundſchaft oder Kuratel ſtehen,
2. Perſonen, über deren Vermögen Konkurs oder Fallitzuſtand gerichtlich eröffnet worden iſt, und zwar während der Dauer dieſes

Konkurs oder Fallitverfahrens,
Perſonen, welche eine Armenunterſtützung aus öffentlichen oder
Gemeindemitteln beziehen oder im letzten der Wahl voran

egangenen Jahre bezogen haben,
4. Perſonen, denen infolge rechtskräftigen Erkenntniſſes der Voll

genuß der ſtaatsbürgerlichen Rechte entzogen iſt, für dieZeit der Entziehung, ſofer ſie nicht in dieſe Rechte wieder ein

geſetzt ſind.
Die Halliſche Zeitung“ zeigt neuerdings eine Chamäleonnatur.

Während ſie nämlich vor einiger Zeit, als die Agitatien für den
Bund der Landwirte“ das öffentliche Jntereſſe ausſchließlich in Anſpruch nahm, nicht genug Kot fand, um die Liberaleu, wie ſie es wohl

gewünſcht hätte, darunter begraben zu können, findet ſie jetzt ſchon
an daß eine „Kombination“ zwiſchen dem rechten Flügel des Frei
inns und den Nationalliberalen nicht geradezu ausgeſchloſſen iſt, daß
aber hoffentlich in beiden Gruppen „patriotiſche Beweggründe den An
ſchluß an die Deutſch- und Freikonſervativen befürworten.“ Dann
folgt ein Hinweis darauf, daß letztere ſich bald auf einen Kandidaten
einigen müßten, der dem ganzen Sammelſurium von Miniaturparteien
genehm wär-, woraus ſich dann die günſtigſten Chancen ergeben wür-
den. Berechnet wäre ja die Sache ſchon, wenn man nur nicht die
Rechnung ohne den Wirt gemacht hat; denn es dürften in Halle und
dem Saalkreis nicht ſo viele Wähler ſein, wie die „Halliſche“ wünſcht,
die es, wie die letztere, als eine „Schmach“ empfinden, von einem
Sozialdemokraten im Reichstage vertreten zu ſein. Jedenfalls giebt
es in Halle eine Majorität, welche mehr Ehre darin findet, ihre Ver
tretung einem achtenswerten Proletarier anzuvertrauen als einem
Manne, der dem Organ genehm iſt, welches in ſeinem ganzen Dichten
und Trachten die gemeinſten Triebe gegenüber dem Gemeinwohl zu
fördern ſucht. Faſſen die Wähler zurwächſt die Militärvorlage ins
Auge und die Habgier der Hintermänner der „Halliſchen Zeitung“, die
die letzteren ſelbſtverßändlich daran hindert, für die Koſten derſelben
etwas zu opfern, dann können ſie nur Abſcheu empfinden vor einer
Sippe, die zu ihren ſonſtigen Erbärmlichkeiten auf noch die Heuchelei
häuft. Den Tratſch, den die „Halliſche“ an den ganz zufälligen
Umſtand knüpft, daß es am vergangenen Sonntag regnete, wollen
wir ihr ſchenken der in demſelben enthaltene blöde Ton richtet ſich
ſelbſt.

Stadtverordnetenverſammlung vom 8. Mai 1893. Vorſitzender
Stadtv.- Vorſt. Gneiſt. Eingegangen ſind:

1. Eine Petition des 4. WahlbezirksSereins, in welcher beantragt
wird, daß die Bürgerſteige, nachdem ſie vorſchriftsmäßig hergeſtellt
und behö. dlich abgenommen ſind, in ſtädtiſche Verwaltung übernommen
werden.

2. Eine Petition des 3. kommunalen Wahlbejzirks, welche ſich gegen
die Konzentrierurg der Proſtitution auf dem Strohhof richtet beide
Petitionen werden an die Petitions kommiſſion verwieſen.

3. Jſt wieder vorgelegt der Antrag wegen Einrichtung einer Mal
klaſſe für Frauen und Mädchen; der Antrag ſoll in 8 Tagen zur Be-
ratung vorgelegt werden.

Nach Verleſung und Genehmigung des einer kleinen Korrektur
unterzogenen Protokolls letzter Sitzung wird zur Tagesordnung ge-

ritten.i 1 der T.-O.: „Ausbau Bedingungen für den zwiſchen der
Delitzſcher und Freiimfelderſtraße projektierten Straßenzug“ fällt aus,
da Referent fehlt.

2. Der mit dem Beſitzer des Grundſtücks gr. Klausſtraße 9 verein-
barte Landaustauſch von 4 qm. und der Verkauf von 8 qm von
dem jetzt der Stadtgemeinde gehörigen, ehemals Fritzſche'ſchen Grund
ſtücke wird genehmigt. Der Preis pro qm. iſt auf 160 M. feſtgeſetzt.
Ref. Stadtv. Sachs.

3. „Aufhebung eines Pachtvertrages und Anſtellung einer Klage“

wird in die geſchloſſene Sitzung verlegt. J4 Die am 1. März d. J vom Magiſtrat beantragte Bewilligurg
eines „beſonderen Beiwagens für die Dampffeuerſpritze“ ſowie einer
„Ausrüſtung für die Spritze Nr. 2“, für welch erſteren ein Betrag
von 1500 M., für letztere aber 300 M. in Anſatz gebracht waren,
wurde ſ. Z. abgelehnt und die Vorlage an den Magiſtrat zurückgegeben
zwecks nochmaliger Durchberatung, da Stadtv. Rau ſch den Preis von
1500 M. für zu hoch fand und für Herſtellung des Wagens in Halle
eingetreten war. Der Referent Stadtv. Apel teilt nunmehr mit, daß

err Rauſch in der Kommiſſion Zeichnung und Anſchlag für fraglichen
agen vorgelegt habe, wonach derſelbe auf mehr als 1700 M. ſich

ſtellen ſollte. Es wurde ſodann von der Kommiſſion beſchloſſen, nach
dem ſich herausgeſtellt hatte, daß Schmiedemeiſter Schatz hier bereits
mehrere Arbeiten für die Feuerwehr zur Zufriedenheit ausgeführt habe,
das von dieſem gemachte Angebot, den Wagen für 1370 M. herzu
ſtellen, zur Annahme zu empfehlen. Die Verſammlung genehmigt
dieſen Vorſchlag, ebenſo die 300 M. für Ausrüſturg der Spritze Nr. 2,
ferner noch ca. 130 M. zur Beſchaffung eines Schlauchwagens, ſo daß
im ganzen 1800 M., wie die urſprüngliche Vorlage forderte, bewilligt
wurden.

5. „Ausbau des Treppenhauſes und des Sitzungsſaales im Rats
keller“ fällt aus, da in Kommiſſion noch nicht erledigt.

6. „Entfernung der Fe und Kiesſchichten vom Straßenpflaſter
t aus, da Referent fehlt.m r für ältere Straßen.“ Referent Stadiv.

Friedrich. Um dem Uebelſtande vorzubeugen, daß in den älteren
Straßen immer wieder Neubauten ausgeführt werden, ohne Verück-
ſichtigung einer erforderlichen Umgeſtaltung der Fluchtlinie, wie das
neuerdings an der Ecke der Kühlebrunn. ngaſſe geſchehen, war ſ. Z.
auf Anregung des Referenten der Antrag eingebracht, den Magiſtrat
zu veranlaſſen, „bevor derſelbe ſich für unveränderte Beibehaltung alter
Fluchtlinien entſcheidet, erſt die Meinung der StadtverordnetenVer
ſammlung einzuholen.“ Der Magiſtrat erklärt, dieſem Anſuchen nicht
in vollem Umfange entſprechen zu können, da Verzögerungen dadurch
hinſichtlich der Bauerlaubniserteilung entſtehen würden. Die ſtädtiſche
Polizeiverwaltung habe, was eine ſtaatliche wohl kaum thun würde,
die Zuſage gemacht, dem Magiſtrat vor der Konzeſſionserteilung für
Bauten Gelegenheit zur Prüfung der Frage, ob Fluchtlinienregulier ung
in Betracht komme, zu geben. Weitere Zugeſtändniſſe ſeitens der
Polizeiverwaltung hält der Magiſtrat für ausgeſchloſſen, verſpricht aber,
die durch Neubauten in alter Flucht eventuell entſtehenden Nachteile
dadurch für die Zukunſt zu vermeiden, daß für ſämtliche ältere Stadt
teile in kürzeſter Friſt Fluchtlinienpläne aufgeſtellt werden, womit
bereits begonnen ſei, indem ſchon jetzt ein ſolcher für das zwiſchen
Schmeerſtraße und Hallenterrain belegene Quartier ausgearbeitet werde
und binnen wenigen Wochen der Verſammlung vorgelegt werden ſoll.
Jm Falle des Einverſtändniſſes der Verſammlung ſoll auf dieſem
Wege fortgeſchritten und ohne Verzug ſyſtematiſch Alignements-
(KRichtungs Pläne für die geſamte innere Stadt aufgeſtellt und
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ur Genehmigung vorgelegt werden. Referent zieht einen Teil der
usführungen des Magiſtrats in weifel, indem er ſagt: „Wer die

bisherige Handhabung kennt, weiß, daß die Ausführungen des Magiſtrats
nicht immer zutreffend ſind.“ Redner erklärt ſodann, daß die Kom
miſſion die prechungen des Magiſtrats acceptiert habe, dieſe je
doch den Wunſch ausſpreche, „daß von allen Neubauten in alten
Flochtlinien die Verſammlung in Kenntnis geſetzt werde“ und daß
ferner die Aufſtellung der Alignementspläne baldigſt erfolgen möge.
Die Vorlage des Magiſtrats wird mit dem vorſtehenden Zuſatz der
Baukommiſſion angenommen.

8. Eine im Hoſpital freigewordene Kaufſtelle wird der Witwe Koch
hierſelbſt übertragen. Das Einkaufsgeld iſt auf 2277.45 M. feſtgeſetzt.
Ref. Stadtv. Sachs.

Nach Erledigung der Tagesordnung kommt folgende Sondervorlage
ur Verhandlung „Abbruch der in Diemitz an der Freiimfelderſtraße

7 Kabelhäuſer.“ Der Antrag iſt geſtellt von dem Paſtor
v. Stockhauſen, welcher denſelben motiviert mit dem ſchlechten Zu
ſtande der Häuſer, der ungeſunden Lage an einem übelriechenden
Graben und mit dem Hinweis darauf, daß zur Zeit der vor Jahr-
zehnten hier graſſierenden Choleraepidemie dieſe Häuſer als Herd der
ſelben und für die Zukunft als gefahrdrohend bezeichnet wurden. Auf
wiederholten Antrag des v. Stockhauſen, neuen Paſtors für Diemitz,
ſah ſich die hieſige Behörde veranlaßt, eine Kommiſſion zur Unter-
ſuchung der Verhältniſſe zu entſenden; der derſelben angehörende Kreis
phyſikus Dr. Riſel giebt dem Antragſteller recht und wurden große
Aenderungen an den Häuſern empfohlen, deren Koſten nicht im Ein
klang mit dem Ertrag derſelben (ca. 900 M. jährlich) ſtehen würden.
Der Referent Stadtv. Schmidt teilt mit, daß die Polizei nunmehr
eingegriffen habe und, obſchon die Kontrakte der Mieter noch bis zum
Jahre 1895 laufen, dieſen unter Auferlegung einer ſehr hohen Kon
ventionalſtrafe aufgegeben habe, die Häuſer bis zum 1. Juli dieſes
Jahres zu räumen. Der Magiſtrat ewpfiehlt, von einer Beſchwerde
bei dem Regierungepräſidenten bezw. der veſchreitung des Klageweges
bei dem Bezirksausſchuß gegen dieſe polizeiliche Verfügung abzuſehen
und erſucht um Zuſtimmungserteilung zum Abbruch der betr. Häuſer
ſofort nach Räumung. Die Baukommiſſion befürwortet den Magiſtrats
antrag, ebenſo die Finanzkommiſſion (Ref. Stadtv. Bethcke). Stadtv.
Rauſch frägt an, ob die Mieter eine Entſchädigung erhalter er
würde die Gewährung eines Teiles der Jahresmiete emwpfehlen,
um die Härte der Verordnung zu mildern. Stadtrat Jochmus
erklärt, daß wenn die Polizei im Jntereſſe der Geſundheit der Be
völkerung, alſo im öffentlichen Jatereſſe, derartige Verfügungen treffe,
dann haben Mieter keinen Anſpruch auf Entſchädigung an Vermieter.
Stadiv. Herm beantragt, die Räumungsfriſt bis I. Okt. d. J. zu
ſetzen. Stadtv. Hüllmann ſpricht aus ſanitären Rückſichten unter
Hinweis auf Choleragefahr gegen dieſen Antrag, ſowohl wie auch gegen
Entſchädigung da ja auch die Mieter keinen Schadenerſatz be
anſpruchen können, wenn deren Häuſer auf polizeiliche Anordnuag ge
räumt werden müſſen. Der Vorſitzende hält die Anordnung für
eine große Härte es mußten, wenn die Häuſer in ſo ſchlechter
Beſchaffenheit waren, dieſelben nicht vermietet werden derſelbe meint,
der Magiſtrat ſolle ein billiges Abkommen mit den Leuten treffen.
Stadtv. Bethcke findet auch eine Härte in dem Verfahren, meint
aber, daß durch ein derartiges Entgegenkommen den Leuten hinſicht
lich ihrer Forderungen gewaltig der Mund geöffnet werden würde.
Stadtv. Pfaul nennt dieſe Härte nicht beſonders groß, ſie treffe ja
auch den Vermieter. Jetzt ſeien Wohnungen genug vorhanden, wenn
die Leute nur ordentlich danach ſuchten, dann würden ſie ſolche ſchon
finden. Der Vorſitzende weiſt wiederholt auf Verſtändigung mit
den Beteiligten hin. Stadtv. Hüllmann tritt nochmals für ſeine
Anſchauung ein. Stadtbaurat Genzmer erklärt, daß die Leute dafür
noch dankbar ſein würden, von ihren Kontrakten entbunden zu wer-
den, denn ſie wollten ſo wie ſo gern heraus. Wenn ſie glauben, be
rechtigte Anſprüche zu haben, werden ſie ſchon ſelber damit kommen.
Nachdem Stadtv. Bethcke gegen den Hermſchen Antrag geſprochen,
zieht dieſer denſelben zurück. Die Magiſtratsvorlage wird hierauf
angenommen.

Hiernach tritt die Verſammlung in die geſchloſſene Sitzung
ein, als deren 1. Gegenſtand die „Wahl des erſten Bürgermeiſters“
zur Verhandlung kommt. Es wird der bisherige Oberbürgermeiſter
Stande wiedergewählt. Von 43 Stimmen werden 31 Zettel mit
dem Namen des Gewählten und 12 unbeſchriebene abgegeben.

Jm Walhallatheater führt der treffliche Mimiker Herr Pylades
Reve unter ſeinen Charakterköpfen ſeit geſtern auch den be-- kannten
„Rektor aller Teutſchen“ Ahlwardt vor und erregt dadurch allgemeines
Intereſſe und Heiterkeit.

Concordiatheater. Das gegenwärtig gaſtierende „Hamburger
plattdeu ſche Schauſpieler-Enſemble“ führte ſich am geſtrigen Abend
mit ihrem erſten Auftreten recht vorteilhaft ein. Mehr wie des Guten
erwartet, bot die kleine aber tapfer agierende Künſtlerſchar. Der zur
Aufführung kommende Schwank „Unſere Spießbürger“ oder „Ham-
burger Bilder“ führte uns in die echte häusliche Gemütlichkeit längſt
entſchwundener Zeiten, und dünkte uns wohl manches hier und da
etwas gar zu modern und gemacht, ſo wollen wir doch alles recht
gern glauben, vielmehr müſſen es als aktuell hinnehmen; denn das
Stück iſt ja nach einem vorhandenen Stoff aus Hamburgs älteſter
Zeit bearbeitet! Weiter wollen wir jedoch von dem Jnhalt nichts ver
raten, als daß es eine Reihe gelungener komiſcher Szenen aus dem
ſpießbürgerlichen Familienleben waren, über die wir recht herzlich mit
gelacht haben. Dieſen Hamburger Bildern ging der allbekannte köſt
liche Schwank Fritz Reuters „Jochen Päſel“ voraus. Da die meiſten
Rollen in plattdeutſcher Mundart ausgeführt, ſo mag dies infolge des
hier weniger bekannten Dialekts etwas fremdartig und unverßändlich
klingen. Leicht gewöhnt ſich aber auch unſer Gehör daran, und ſind
es häufig gerade die plattdeutſchen Worte, die unwillkürlich immer
und immer wieder die Lachmuskeln anregen. Von der Beſprechung
der Einzelleiſtungen können wir ſchon deswegen abſehen, da alle Mit
wirkenden ihr Möglichſtes zum Gelingen einer guten Darſtellung auf
boten und wollen wer keineswegs durch das Hervorheben einzelner die
übrigen zurückſtellen. Die Kouplets wurden ebenfalls recht humor-
voll vorgetragen und gleichwie die Aufführung äußerſt beifällig auf
genommen. Hoffentiich lohnt in Zukunft ein regerer Beſuch als der
des erſten Gaſtſpiels das Beſtreben der Darſteller wie auch der Direktion
des Theaters, welcher gewiß jeder Theaterfreund dankbar ſein muß,
uns die Bekanntſchaft mit den luſtigen Hamburgern ermöglicht zu
haben.

Die Kontaktſtange eines Motorwagens der Linie Steinweg-
Bahnhof zerbrach heute vormittag in dem Augenblick, als der Wagen
vom Marktplatz aus in Kleinſchmieden einfahren ſollte. Das abge
vrochene Stück fiel mit großer Gewalt zur Erde, glücklicherweiſe ohne
jemand zu verletzen, obſchon des Wochenmarktes wegen ein ſehr ſtarker
Menſchenverkehr ſtattfand. Der Wagen wurde von dem ihm nach
folgenden auf das Geleis am Marktplatz zurückgeſchleppt, um dem
Schaden abzuhelfen.

Erhängt hat ſich heute früh in dem am Mühlgraben belegenen
Schaſſchen Gehöfte der Arbeiter Bandermann.

Ein ärgerniserregender Vorfall trug ſich geſtern nachmittag in
Diemitz zu. Seitens einer im „Diemitzer Schlößchen“ anweſenden
„fidelen“ Geſellſchaft war nämlich der 13 jährige Sohn des Oekonomen
Köke von dort total betrunken gemacht und dann ſeinem Schickſal über-
laſſen worden, ſo daß der im Chauſſeegraben liegende Junge mit
einem Wagen nach Hauſe gefahren werden mußte. ir wiſſen nicht,
inwieweit den Wirt des Lokales eine Schuld trifft; irgend jemand
aber muß doch der ſchuldige Teil ſein und dürfte die Forderung,
dieſen Fall einer gründlichen Unterſuchung zu unterziehen unbedingt
berechtigt ſein. Wenn in dieſer Weiſe an der Jugend geſündigt wird,
ſo braucht man ſich über die Verdorbenheit der jüngeren Generation
überhaupt nicht zu wundern. Ob ſich nicht jemand finden wird, der auch
hier die Sozialdemokratie wittert

Vereine, Verſammlungen etc.
Verein Gewerkſchaftskartell. Jn der am 5. Mai ſtatt

gefundenen Sitzung führte Genoſſe Mittag nach der Wahl eines provi
ſoriſchen Schriftführers beim 1. Punkte der Tagesordnung „Gen erbe-

er Wahllokale in denjenigen Bezirket, in denen größere Fabrikbetriebe
li gen, zu vermehren. Dieſer Punkt ſoll wieder auf die Tagesordnung
d nächſten Sitzung geſetzt, und die Gewerbegerichtsbeiſitzer (Arbeit
n )mer) zu derſelben eingeladen werden. Beim 2. Punkte der
Tagesordnung „Kontrollſchutzmarke der Tabakarbeiter“ ergab ſich, daß
erſt 4 Gewerkſchaftsvertreter mit ihren Gewerkſchaften Rückſprache ge
nommen hatten, infolgedeſſen von einer Berichterſtattung Abſtand ge
nommen wurde. Dasſelbe geſchah auch beim 3 Punkle „Gewerkſchafts
vergnügen“. Der hierauf erſtattete Bericht des Kaſſierers für die
Zeit vom 1. Dezember 1892 bis 1. Mai 1893 wies eine Einnahme
von 35 32 M., und eine Ausgabe von 25.48 M., mithin einen Beſtand
von 9.84 M. auf. An Schulden zu decken iſt noch ein Betrag von
20 M. für gedruckte Marken. Hierzu wurde folgender Antrag an
genommen: „Die ſämtlichen ausſtehenden Marken werden ein
gezogen und dieſelben von jetzt ab nur noch gegen bare Kaſſe
abgegeben. Diejenigen Gewerkſchaften, die dieſem An
trage nicht Folge leiſten, ſollen veröffentlicht werden.
Die aufgenommene Präſenzliſte ergab die Anweſenheit folgender Ver
treter: Keſſelſchmiede 2, Schneider 3, Schloſſer und Dreher 2, Schuh
macher 1, Böttcher 2, Lederarbeit.r 1, Tiſchler 2, Former 1, Zimmerer
2, Töpfer 1, Buchdrucker 2, Müller 1, Maler 1, Buchbinder I.

Am Sor nabend den 6. Mai hielt der „Verein zur Wahrung
der Jntereſſen der Schloſſer, Dreher und Berufs Ge-
noſſen“ ſeine regelmäßige Mitglieder Verſammlung im Kühlen
Brunnen“ ab. Die Tagesordnung lautete: 1. Vortrag über die Mai-
demonſtration, Referent Genoſſe Hofmeiſter, 2. Vereinsangelegenheiten,
3 Verſchiedenes. Bevor zum 1. Punkt der Tagesordnung geſchritten
wurde, war ein Antrag eingegangen, dahinlautend, den erſten Punkt
der Tagesordnung zu ſtreichen und an deſſen Stelle einen Vortrag
zu halten über das Wahlgeſetz des Deutſchen Reiches, weil es mit von
großem Jnteriſſe ſei, daß die Mitglieder darüber aufgeklärt würden.
Dieſer Antrag wurde einſtimmig angenommen; alsdann erhielt Ge
noſſe Hofmeiſter das Wort. Derſelbe ſchilderte zunächſt die Entſtehung
des Wahlgeſetzes und hob hervor, daß man nicht geglaubt habe, daß
das Proletariat von den Vorteilen des S 1 ſo viel Gebrauch machen
würde, wie es jetzt der Fall iſt. Redner begrüßt dieſes mit freudigem
Herzen denn dadurch ſeiten die Arbeiter hauptſächlich ihrer traurigen
Lage bewußt geworden, und würden dies ebenfalls zur bevor tehenden
Reichstagswahl zeigen. Darauf ſchilderte Redner die näheren Be-
ſtimmungen über die Wahlberechtigung und die Wählbarkeit. Wählen
kann darnach jeder Deutſche, welcher das fünfundzwanzigſte Lebens-
jahr überſchritten hat ausgeſchloſſen vom Wählen ſind jedoch die Per
ſonen, die unter Kuratel ſtehen, bei welchen das Konkursverfahren er
öffnet iß, ſowie Perſonen, welche Armenunterſtützung beziehen. Per
ſonen, welche in irgend einer Klageſache auf Armenatteſt klagen, gehen
dadurch ihres Wahlrechtes nicht verluſtig. Wählbar iſt jedermann,
auch militäriſche Leute, nach Maßgabe der angeführten Vorausſetzungen,
jedoch muß der Betreffende einem zum Bunde gehörigen Staate ſeit
mindeſtens einem Jahre angehört haben. Großer Beifall lohnte den
Redner für den Vortrag. Beim 2. Punkt der Tagesordnung machte
der Vorſitzende darauf aufmerkſam, daß der Unterzeichnungsbogen zum
Schönſchreibekurſus mit in der Zeitungemappe ausliege, und erſucht
die Mitglieder um recht zahlreiches Unterzeichnen, da zwanzig Mann
dazu rötig ſeien, um mit dem Kurſus beginnen zu können. Beim
3. Punkt der Tagesordnung, Verſchiedenes, war von mehreren Mit
gliedern ein Aus flug zu Pfingſten geplant, ober einige Mitglieder
waren dagegen, dieweil jetzt im allgemeinen mehr zu thun ſei in an
betrackt der bevorſtehenden Reichstagswahl, in dieſer Periode alſo für
verſchiedene Perſonen nicht die nötige Zeit da ſein würde, worauf von
einem Ausflug zu Pfingſten Abſtand genommen wurde. Alsdann
wurde die Verſammlung kurz nach 11 Uhr geſchloſſen.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 8. Mai (3. Strafkammer.) Der 8 331 St.-G. B. beſagt:

„Ein Beamter, welcher für eine in ſein Amt eirſchlagende, an ſich
nicht pflichtwidrige Handlung Geſchenke oder andere Vorteile annimmt,
fordert oder ſich verſprechen läßt, wird mit Geldſtrafe bis zu drei
hundert M. oder mit Gefängnis bis zu 6 Monaten beſtraft. Dieſes
Vergehens wurde beſchuldigt der frühere Gefangenen Aufſeher an
hieſiger Strafanſtalt, Friedrich Karl Albert Litzkendorf, geb. zu Döllnitz,42 Jahre alt, und deſſen Ehefrau Karoline Minna Ligiendorf geb.

zu Tettenborn, 37 Jahre alt. Jn der hieſigen Strafanſtalt verbüßt
ein reicher Gutsbeſitzer aus Jlberſtedt, Namens Johannes, wegen
Meineids eine Zuchthausſtrafe von 6 Jahren. Dieſer Strafgefangene
ſtand in den Jahren 1891--92 unter des Angeklagten Aufſicht und
ſoll von letzterem für Geſchenke angeblich pro Vierteljahr 40 M.

nachſichtige Behandlung erfahren haben. Johannes ſoll von anderen
Aufſehern, als er wegen Kränklichkeit ſeine Arbeit nicht ordentlich ver
richten konnte, geſchimpft, verflucht, überhaupt ſchlecht behandelt worden
ſein, worauf er Litzkendorf um menſchliche Behandlung gebeten und
ihm dafür Geld verſtrochen hat. Dieſe menſchliche Behandlung wurde
dem Gefangenen auch zu teil, wofür der Angeklagte zweimal auf eine
von Johannes mit Bleißtift ausgeſtellte Anweiſung von der Schweſter
des Strafgefangenen, Frau Gutsbeſitzer Karoline Müller, 100 M. und
40 M. erhielt. Auch die angeklagte Frau Litzkendorf iſt zu der Frau
Gutsbeſitzer Müller gereiſt, hat derſelben ihre Verhältniſſe geſchildert
und Geld bekommen, ſodaß ſich die erhaltene Summe bis auf 750 M.
belief. Die Frau Müller hat ſich auch in Halle über Litzkendorfs
wirtſchaftliche Lage orientiert und eingeſehen, daß ſich ſelbiger in einer
Notlage befand. Letzteres machen beide Angeklagte für ſich als Ent
ſchuldigung geltend, indem Litzkendorf nebſt freier Wohnung nur einen
Monatsgehalt von 75 M. erhielt, dabei aber 4 Kinder zu ernähren
hatte und nicht beſtehen konnte. Die Staatsanwaltſchaft meinte, wenn
Angeklagter als Beamter auch nicht gerade pflichtwidrig gehandelt, ſo
habe er doch in ſeinem Benehmen einem Gefangenen gegenüber etwas
Strafbares begangen, was nahe an Pflichtwidrigkeit ſtreifte. Gegen
ihn erſcheine, wegen genannten Vergehens in 10 Fällen, eine Gefäng-
nisſtrafe von 2 Jahren und gegen die Ehefrau, wegen Beihilfe in
6 Fällen, eine Geſängnisſtrafe von 6 Monaten angemeſſen. Der
Gerichtshof beurteilte die Sache milder und erkannte gegen den Ehe
mann auf eine Gefängnisſtrafe von 3 Monaten und gegen die Ehefrau
auf eine Geldſtrafe von 50 M. event. 10 Tage Gefängnis. Wegen
Untreue in Verbindung mit Unterſchlagung wurde der Kaufmann
Emil Föllner von hier zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt. Der An
geklagte iſt geſändig, im Mai des Jahres 1891 als Gegenvormund
über ein ihm anvertrautes Sparkaſſenbuch mit 309 M. Eintragung
abſichtlich zum Nachteile ſeines Auftraggebers verfügt zu haben, wes
halb die Staatsanwaltſchaft 2 Monate Gefängnis beantragt hatte.
Es kam aber als ſtrafmildernd in Betracht, daß der Angeklagte in
Not gehandelt und einen Teil des unvertreuten Geldes ſchon wieder
erſetzt hatte. Die bereits einmal verhandelte Sache gegen den
Tiſchlermeiſter Schaumlöffel und den Tiſchler Chriſteph Uhl, Hehlerei
bezw. Diebſtahl betreffend, endete heute, auf eingelegte Reviſion vom
Reichsgerichte hierher verwieſen, wiederum mit Verurteilung der beiden
Angeklagten, aber nur zu je 3 Monaten Gefängnis. Es handeite ſich
um die bekannten Durchſtechereien auf hieſiger Strafanſtalt, worüber
wir im November v. J. ausführlich berichtet haben. Wegen ge-
werbs- und gewohnheitsmäßiger Kuppelei wurde die verehel. Emma
Hentrich geb. Altner zu 1 Woche Gefängnis verurteilt. Die Ver
handlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Halle a. S., 8. Mai. (Schöffengericht.) Sehr intereſſant ge
ſtaltete ſich heute die ſeinerzeit behufs Zeugenvernehmung vextagte Ver,
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handlung Pern die Genoſſen Jähnig und Schellenbeck wegen Vergehens

gegen das mee Jähnig wurde beſchuldigt, eine r
abgehalten zu haben, in dec öffentliche Angelegnheiten beraten un
erörtert werder ſollten. Dieſe Verſammlung hätte nach Anſicht der
Polizei angemeldet werden müſſen, was nicht geſchehen war. Reſtau
rateur Schellenbeck (darz) ſollte dieſe nicht angemeldete Verſammlung
in ſeinem Lokale geduldet haben. Es woren 7 Zeugen, darunter vier
Polizei und Kriminalbeamte, zur Verhondlung geladen. Jähnig gab
zu ſeiner Verteidigung an, es ſeien in der betr Verſammlung öffent-
liche Angelegenheiten nicht er örtert worden. Auch Schellenbeck beſtritt
die erwähnte Beſchuldigung. Da auch ſämtliche Zeugen über die ge
pflogenen Verhandlungen nichts bekanden konnten, mußte die Frei-
ſprechung beider Beſchuldigten erfolgen, und wurden die wohl nicht
unbeträchtlichen Koſten der Staatskaſſe auferlegt. Die Amtsanwali-
ſchaft hatte 30 bezw. 15 M. Strafe beantragt.

Nah und Fernr,
Greiz. (Ein Pſeudoprediger.) Der vormalige

Dienſtkaecht und ſpätere Kolporteur Auguſt Meyer aus Altora,
welcher die Hälfte ſeines Lebens im Zuchthaus zugebracht
hat, hat ſeit 1890 ganz Thüringen in der Weiſe gebrand-
ſchatzt: Er gab ſich als einen auf Erholungsurlaub befind
lichen Miſſionar aus und fand hierdurch Eingang in reli-
giöſen Kreiſen, ſowie eine Anſtellung als Prediger der „Ver-
einigten Büder in Chriſto“ zu Zeitz. Er hieit Vorträge
über ſeine angebl ſchen Erlebniſſe als Miſſionar in Oſt-Afrika,
veranloßte Sammlungen ſür die Heidenmiſſion und vertrieb
erbauliche Schriften. Ueberall heimſte er, geſtützt auf die
ehrenwerteſten R.ferenzen, reichen Gewinn ein. Ja den
Greizer „Männer- und Jünglinzsverein“ drängte er ſich ein,
in der Stadtkirche zu Zeulenroda predigte er vor allem
Volke, auch ſoll er (als Leichenprediger) bei Begräbniſſen
durch ſeine ergreifenden Anſprachen die Leidtragenden bis zu
Thränen gerührt haben. Nachdem das geheimnisvolle Dunkel,
welches der fromme Mann um ſeine Perſon zu breiten ge
wußt, gelichtet, verurteilte ihn das Greizer Landgericht zu
2 Jahren Zuchthaus. Auguſt Meyer hat leider ſeinen Beruf
verfehlt

München. (Kaltwaſſer und Cholera.) Herr
Generalarzt Dr. Vogl, Leiter des hieſigen Garniſonlazaretts,
hat ſich auf Grund ſeiner 1873 gemachten Erfahrungen ent-
ſchloſſen, bei etwa ausbrechender Cholera keinen Tropfen Arz-
nei, ſondern lediglich Kallwaſſerbehandlurg, allenfalls in Ver-
bindung mit Jafuſion von Kochſalzlöſung im kgl. Garniſon-
lazareit anwenden zu laſſen. Schon ſeit einer langen Reihe
von Jahren hat Herr Generalarzt Dr. Vogl die Weaſſer-
behandlung aller Infektionskrankheiten mit ſtets wackſenden
Erfolgen durchgeführt, ſo daß ſelbſt der gefürchtete Typhus
unter ſeiner Behandlung nur 2 Proz. Sterblichkeit aufwies
und damit alle Schrecken verlor.

Ueber einen oſtpreußiſchen Rinaldo Rinaldini, der mit ſeinem
bürgerlichen Namen Radiſchat heißt, wird ber chtet: Meiſter in ſeiner
„Kunſt“, hat er es verſtanden, ſchon als 17 jähriger Schloſſerlehrling
ſich in Tilſit den Ruhm eines gefürchteten Ein und Ausbrechers zu

bereits im Juli 1879 entſprang er, nachdem er mit der Feile die
Traillen ſeiner Zellen durchſchnitten hatte, und flüchtete rach Rußland.
Von dort zurückgekehrt und wieder eingefangen, eptſchlüpfte er noch
mals nach einem Jahre. Bald darauf fenden in Tilſit mehrere Ein
brüche ſtatt, die wan Radiſchat zuſchob Bei einem Juwelier war R.
durch den Schorr Kein in einen Kamin eingeſtieger, hatte in die Wand
des letzteren ein Loch geſtemmt, durch das er leicht auf den Hof ent
ſchlüpfen konnte, und dann das Warenlager einer Muſterung unter
zogen, aus dew er Gegenſtände für 18 bis 20 000 M. mitnahm. Jm
Oktober 1880 gelang es zwei beherzten Einwohnern von Tilſit, Radi-
ſchat, der ganz gemütlich in den Straßen herumſpazierte, feſtnehmen
zu laſſen. Bei dieſer Verhaftung legte der Verbrecher wieder feine
Kaltblütigkeit an den Tag. Er warf den ihn ergreifenden Schutzmann
durch einen kräftigen Zauſiſchlag zu Boden und ſftürmte, von vielen
verfolgt, die Straßen entlang. Als er den Weg von vorn plötzlich
abgeſchnitten ſah, lief er auf den Hof des Hotel Petereburg und ver
barg ſich hinter einem Torfhaufen, jeden ſeiner Verfelger, der ſich
ſeinem Verſteck' nahte, mit einem Revolver bedrohend. Die Menge
ſtand und ſah den Torfhaufen an, aus deſſen Spalten ein Hut und
ein Revolver hervorblickten. Endlich faßte ſich ein Marn ein Herz
und ſuchte durch Umgehung des Torfhaufer s i das Verſteck des Ver
folgers zu dringen. Wie groß war aber ſein E ſtaunen, als er ſtatt
des Gefürchteten eine harmloſe Vogelſcheuche erblickte, welche mit
dem Hute und dim Rocke des R. behangen war. Das gefährliche
Mordwerkzeug (dasſelbe erwies ſich ſpäter als ungeloden) lag zwiſchen
mehreren Torfſtücken mit der Mündurg nach den Verfoigern gerichtet.
Wo war Radiſchat geblieben Er hatte ſich nach Ablegung des Hues
und Rockes rach der andern, durch einen Wagen verdeckten Seite des
Hofes geſchlichen und war ſo unberierkt unter ſeine eiginin Verfolger
gelangt. Da V. von den meiſten Leuten nicht gekannt wu de, wäre
es ihm wohl gelurgen, wieder zu ertkomwen, wenn nicht die beiden
Männer, welche ihn zuerſt giſehen, herbeigekommen wären. R. wurde
mit Hilfe der Polizei dingfeſt gemacht und darauf zu zehn Jahren
Zuchthaus verurteilt. Bis zu ſeiner Ueberführung nach Jnſte: burg
zerbrach er im Gefängnis öfters die Ketten, ſo daß ihm ſehr ſtarke
mit 25pfündigen Kugeln angelegt werden mußten. Jm Jahre 1884
wurde er zu einer Vernehmung nach Tülſit traneportiert und in das
Gerichtsgefängnis abgeliefert. Da ihm die angelegten Ketten höchſt
drückend waren, bat er den Gefängnis Jnſpektor, ſie ihm abzu nehmen.
Natürlich ging man darauf nicht ein, worauf R. meinte, er werde
ſich derſelben ſchon allein entledigen Und richtig, bald darauf hatte
er das Schloß zerbrochen, die Ketien auf den Tiſch gelegt und war
ſpurlos entwiſcht. Doch wurde er bald wieder eingefargen und dann
übte er im Zuchthauſe das Schmiede- und Schloſſerhandwerk zeit
weilig aus, bis es ihm vor zwei Monaten abermals gelanrg, auf
kühne Weiſe auszubrechen. Die erlangte Freiheit hat er ſeitdem
zur Fortſetzung ſeiner Einbrech rthäligkeit benrtzi. Es iſt anzunhmen,
daß alle die verwegenen Einbrüche der letzten Zeit, die Beraubungen
von Kirchen, Magiſtratskaſſen 2c. auf Radiſchats Thätigkeit zurückzu
führen ſind.

Bekanntmachung.
Die Konferenz der Vertreter der einzelnen Wahlkreiſe

in der Provinz Sachſen, welche am Donnerstag den
11. d. M. früh 12 Uhr im Kühlen Brunnen“ ſtatt
figdet, tagt öffentlich.

Der Vertrauersmann für Halle und den Saalkreis
Alfred Jähnig.
Quittung.

2.50 M. von den luſtigen Zechern beim Jurggeſellenſchmaus in
Müllers Reſtaurant „Zur Wolfsſchlucht“, 1 M. von K. W für Partei
zwecke erhalten. Der Vertrauensmann: Jähni

n

z standesamtliche Fachrichten.
Halle, 8. Mai.

Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Karl Lindner und Emilie Große
(Liebenauerſtraße 11 und Magdeburger ſtraße 2). Der Handarbeiter
Mox Lyen und Bertha Benediger (Liliengaſſe 12 und gr. Stein
ſtraße 10). Der Handarbeiter Rudolf Bauer und Thereſe König
Magdeburgerſtraße 30 und kl Ulrichſtraße 8). Der Zimmermann

lbert Schulze und Marie Merker (Halle und Hohnſtedt). Der Kauf
mann Karl Kaiſer und Olga Friedemann Bernburg und Roſitz).
ſein Geſchirrführer Gottfried Reſo urd Luiſe Hartmann (Siebichen

ein).

m

Eheſchließungen: Der Poſt Aſſiſtent Hugo Appenrott und Hulda
Meyer Germarſtraße 8 und Forſterſraße 2). Der Barbier Karl
Henſchel und Bertha Vater (Turmſtroße 156 und Kölſa). Der Hand
arbeiter Chriſtoph Hevekerl und Marie Gerr groß (Steg 17).

Geboren: Dem Kaufmann Karl Sommerlatt eine T., Gertrud
Roſa Margarethe (Laurentiusſtraße 5). Dem Kaufmann Oito Kalkuhl
ein S., Wilhelm Oito (Magdeburgerſtraße 59). Dem Kellner Otto
Schräpler eine T., Anna Pauline Johayna (em Kirchthor 26).
Dem Tapezierer und Dikorateur Paul Schetter eine T., Elfe
Gertrud (Friedrichſraße 6). Dem Maurer Auguſt Günther ein
Sohn, Walther Friedrich Streiberſtraße 12 Dem Bäcker
meiſter Auguſt Fiebiger eine Tochter Geiſtſtraße 38) Dem
Handarbei er Ernſt Worch eine T. Avna Frieda (Becſenerſtraße 16).
Dem St llwacher Franz Beſſe eine T, Paula Margarethe (Spitze 25).
Dem Fleiſchermeiſter Richard Trabert ein S. Richard Otto Benno
(Georgkraße 1). Dem Schneidermeiſter Auguſt Gaſt Z. T., Selma
Anna und Martha Klara (WMitteſwoche 14) Dem Poffhilféboten
Selmar Dielefeld eine T., Marie Anna Emma (Luiſenſtraße 1).
Dem Fleiſcher Karl Schüßler ein S., Otto Paul Taubenſtraße 2).
Dem Handarbeiter Albert Hörring ein S., Albert Paul (Böllberger
weg 58). Dem Lederzurichter Karl Brandt eine T., Bertha Marie
(Mansfelderſtraße 44). Dem Schloſſer Franz Langenhan ein S.,
Paul Max Wilhelm (udwigſtraße 20). Dem Kaufmann Hermann
Krüger ein S., Rudolf (Raffinerieſtraße 4). Dem Zimmermann
Wilhelm Tettenborn ein S, Max Ferdinard Alexander Kurt (Zapfen
ſtraße 17). Dem Zuſchneider Johann Ctibon eine T., Eliſabeth Mar
garethe (große Ulrichſtraße 46) Dem Kau'mann Richard Heinze ein
S., Karl Richard Kurt (Moneſe derſtraße 7) Dem vprakt. Arzt Dr.
Tone. dort Wagner ein S., Richard Poſtſtraße 11). 3 uneheliche

er.

Geſtorben: Des Maurer Hermann Böhlert T. Selma, 5 Mon.
(Blumentbalftraße 21). Des Salzſieder Otto P ppe S. Georg, 16 T.
(Liliengaſſe 8). Der Pferdebereiter Karl Schindler, 39 J. (Klinik).
Die Witwe Anna Peuſchel geb. Gaab, 39 J. (Barfüßerſtraße 8). Der
Handarbeiter Friedrich Strechel, 44 J. (Veeſenerſtraße 7). Der Poſt
ſchaffner a. D. Auauſt Pöſcheſ, 68 J. (Parkſtraße 7). Der Steinhauer
Albert Böſiger, 44 J. (gr. Wallſtroße 32). Die Witwe Eliſe Wende
roth geb. Kaitz. 77 J. (Friedrichſtraße 41). Des Bäckermeiſter Auguſt
Fiebiger T., 3 T. (Geiſtſtraße 38). Des Reniner Wilhelm Seidler
Ehefrau Karoline geb. Riederich, 66 J. (Anhalterſtraße 13). Des
Schloſſer Paul Vorſatz S. Paul, 8 Mon. (Thorſtraße 32). Des Schmied
Karl Berlich T. Elsbetb, 1 J. (alter Markt 14). Des Reftaurateur
Karl Edeling T. Waly, 6 M. (Zwingerſtroße 26). Des Hand
arbeiter Otio Krenzien T. Jda, 4 J. (kl. Ulrichſtraße 8). Der Chemiker
Dr. phil. Hermann Rothe, 66 J. (Mansfelderſtraße 22). Des Schmied
Mox Leißring S. Mox, 1 J. (Klinik). Der Schuhmacher Hermann
Schräpel, 27 J. (Klinik). Des Fleiſchermeiſter Robert Wolfermann
Ehefrau Minna geb. Mäuſezahl, 37 J. (Klinik).

Für die Redaktion verantwortlich Karl Krüger, Halle.erwerben. Wegen mehrerer Einbruchsdiebftähle wurde er 1878 in das
Gefängnis für jugendliche Verbrecher nach Ragnit gebracht. Aber

Garantiert reine Naturbutter der Verelnigten Pommersehen Hetereien r. Ulrichstrasse 32 zu billigeatem Taxesprets.

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 11. Mai abends S Uhr in Faulmanns Reſtaurant, Garteng. 10

Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag über die Berichte der Fabrikinſpektoren.

Der Vorſtand.
vorſtehende Reichstagswahl.

W Gäſte willkommen.

Sozialdemokrat. Verein Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Durchweg neuer Spielplan!
Die Alfonſo Azaglio-Truppe (ſieben

Conceordia Theater.
Frankfurter

Apfelwein
à Floſche 30 Pf. empfiehlt

W. Dudenbostol,
e r e t Direktion: G. Drouven.ie be riſchen Spielen. Mr. Carlo und Mi Jubelnder Beifall. Koloſſaler Erfolg. aurentins- u.2 Die be Thereſa, Equilibriſten mit japaniſchen Zum 2 Male: e ntins u. Breiteſtr. Ecke
Fäſſern. Die Geſchwiſter Reno mit
ihrem Liliputaner- Theater. Mr. Leonce,

Geſangverein „Thalia“, Trotha. e e
Zur Himmelfahrt von 4 Uhr nachmittags an im Roten Adler, in Trotha

Kränzehenm.
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

Equilibriſft auf der Stuhlpyramide

und Walzerſängerin. Das Rheingold-
Trio, humoriſtiſches Geſangs Terzett.

Beginn 8 Uhr End- 11 Uhr.

Dampferlinie Halle Rabeninſel.

Hiüimmelfahrt von nachts I2 Uhr Abfahrten.
C. Schräpler. Unterplan.

Concordia-Restaurant.
Neue Damenkapelle.

Enupfehle läglich friſch
Matz-, Mohn und Apfelkuchen,
ff. Kartoffelkucher, Siſter undS Möboel,

Sophas, Betten mit und ohne Matratzen, Schränke, Vertikows, ganze Ein
richtungen empfiehlt

J. Grothes Möbeltiſchlerei und Polſterwerkſtatt.
Grofßer Berlin 1, Ecke Märkerſtraßßze.

FleiſchOfferte.
Rind und Hammelfleiſch 50 u. 55

Kalbfleiſch 60 Schweinefleiſch 65
Wurſt 5 Pfd. 3

liefert die Rind und Schweineſchlächter-i
rosse Brunnmenstrasse 49

in Giebichenſtein.

eee2--- Eehst Dalmatiner

insekfenpulver
das beſte Mittel zur Vertilgung

alles Ungeziefers
emyſiehrt W 7 A. I atZ,
große Ulrichſtraße 9 neben Mars la Tour

Gehacktes 69

Mäcdchen- Mäntel u. Knaben- Paletots
ſtelle von heute an infolge Aufgabe meines

Kindergarderoben-Geschäfts
älfte des Preiſes Sur

zu und unterm Selbſtkoftenpreis.

Siegfr. Frenkel,

Alle noch vorrätigen Neuheiten in

Knaben-Anzügen und Mädchen- Kleidern

Unsere Spiesshürger.
Plattdeutſcher Schwank mit Geſang u

Ballet in 3 Akten von O. Walter.

Joehen Päsel.Schwank in 1 Akt nach Fritz Reuter.
Morgen Mittwoch

Dieegelbe Vorstetung,.
Donnerstag den 10. Mai

Die Nachtigall aus dem
Büekergaung-

Plattdeutſches Volkeſtück mit Geſang
in 3 Akten von Dr. Julius Stinde
(Verfaſſer von „Familie Buchholz“.)

Sinlaß 7 Uhr.

z. Konzert, Tanz, f. Orcheſter,
u Klavier empfiehlt C. Froh-

berg Merſeburgerſtr. 8, I.
Metzenbrot, Stück 45 ſow.Brot. ö Brötchen f. 10 empf. die

Bäckerei Bernburgerſtr. 16, Logirhaus.

Reines Koggenbrot a.
Bäckerei Schülershof 12.

Abbruch
[—„JI

Große Klausſtraße 8 und Graſe-
weg 13 iſt Nutz- und Brennholz in
Fuhren und Körben ſpottbillig zu verkaufen

Eine Dachwohnung, 2 Stuben, Kammer,

Vorher:

Anfang 8 Uhr

geriebenen Aſchkuchen. Brennholz à Korb 25 Fuhre 2.25
Musuehe, Gottesackergaſſe 14.

Küche, Vorſaal und großer Boden 1. Juli
zu vermieten große Brauhausgaſſe 27.Wentzke Leipzigerſtraße 45. Ein alter großer Kleiderſchr., 2 Beitßellen

billig zu verkaufen Leſſingſtraße 32, III
Möbl. Schlafſtelle mit Kaffee per Woche

2 Ab zu vermieten Warkſtraße 21, L l.Kartoffeln!
ff. mehlreiche und Salatkartoffeln, u. a.

Neuſtädter, rauchſchalige, blaßrote, kleine
runde Nieren 2c. per Zentner von 2 an

Händlern billiger!

Ed. Braunss, Streiberſtr. 23
Haushalt ſrifen den ten
Weizenftärke I G Anz.

Empfehle zu billigen Preiſen mein großes Lager in

feiner Damen, Herren und Kinder
Garderobe,

Arbeitshoſen und -Agzüge, Barchenthemden,
Leinwand, Bettzeug, Jnlett, Handtücher,
Hemdentuch, Tiſch- und Sophadecken, Flanell-

und Kleiderſtoffe c.
A. Laut g. gr. Klausſtr. 40 am Markt

Stadt TZürieh.

zum Ausverkauf.

große Ulrichſtr.

h
J

D

e Schmeerſtraße Nr. 13, alte Nr. 24

Zum bevorſtehenden Pfingſfeſte empfehle ich dem werten Publikum in
Stadt und Land meine anerkannt vorzüglich gearbeiteten Schuhwaren

gearb Wzu billigſten aber feſten Preiſen, welche bei jedem Stück auf der Sohle ver T.
50 merkt ſind.

Ganz beſonders mache ich darauf aufmerkſam, daß meine Waren nur
aus Leder gefertigt ſind und nicht,
kommerd, mit Brandſohlen und Kappen von Pappe c. e. verſeh en ſind.

Auf Wurſch werd jedes Stück gern aus dem Fenſter genommen.

d e cThTTT.)

Chr. Ratzsch, Halle a. S.

Schuhmachermeiſter.

S
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wie jetzt ſo häufig im Handel vor

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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